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Völker ohne Zigaretten
Aste« raucht nicht — Die Kunst des Zigarettendrehens

Von Hermann

Buntes nurM Welt
Ein fanatischer Verehrer der Nüchternheit

ist - er König von Bamangwato , einem afri¬
kanischen Negerreich unter englischem Protek¬
torat. Schon der Vater - es jetzigen Königs,
Khma, hatte mit größter Strenge darüber
gewacht, daß keine Spirituosen in sein Land
eingeführt wurden . „Ich will meine Unter¬
tanen nicht vergiften", meinte er, „und wer
die Einfuhr alkoholischer Getränke nach Ba-
mangwato unterstützt, wird zum Tode ver¬
urteilt ." Als der absolutistische Herrscher
fiebenundachtzigjährig starb, war es für sei¬
nen Sohn eine Selbstverständlichkeit, ferner¬
hin die Nüchternheit des Landes zu bewachen.
Wenn die Untertanen des strengen Königs
ein unstillbares Verlangen nach dem Lobens-
elexicr anwandelt , so müssen sie in Tages¬
märschen nach den Nachbarstaaten wandern,
um sich dort gütlich Zu tun . Wer das Alkohol¬
verbot Übertritt , wird mit dem Verlust von
zehn Ochsen bestraft. Dennoch scheint die Ver¬
suchung sehr stark zu sein, denn der König,
in dessen Eigentum die Ochsen der Straf¬
fälligen übergehen, werfügte bereits bei der
Thronbesteigung aus dem Erbe seines Vaters
über eine Herde, deren Wert ans 4 Millionen
Pfund Sterling geschätzt wurde.

Dere Taktstock schlug seinen Erfinder tot.
Man sollte es nicht glauben, daß dieser kleine
dünne Stock eine Geschichte und sogar eine
tragische' Geschichte hat . Ja , es erscheint kaum
denkbar, daß das kleine Stückchen überhaupt
erfunden werden mutzte. Dennoch ist es so,
und wenn irgendwo ein Dirigent mit seinem
unscheinbaren zierlichen Stab den ganzen
Zauber ans herrlichen Kompositionen heraus¬
lockt, dann dankt er Liesen Taktstock einem
heute längst vergessenen Mann , dem Kompo¬
nisten Jean Baptist Lullh, der mit dem Tode
dafür büßen mutzte, daß seine Erfindring noch
so unvollkommen war . Vor Lullys Zkit
schlugen die Kapellmeister den Takt mit dem
Fuß auf den Boden. Lullh, dem Kapellmeister
am Hofe Ludwig XIV-, wurde diese Art des
Dirigierend zu anstrengend und er sann da¬
her auf eine Erleichterung . Eines Tages kam
er mit einem etwa zwei Meter langen Stock
an und begann damit den Takt zu schlagen.
Bei einem Hoffest aber, das der König einer
Reihe von vornehmen Gästen gab, war Lullh
sehr aufgeregt. Er setzte alles daran , daß das
Konzert den hohen Herrschaften Wohl gefalle.
Plötzlich verlor er die Gewalt über den Stab
und stieß ihn mit voller Wucht auf seinen
Fuß . Lullh krümmte sich vor Schmerz, aber
er wollte sich den Zorn , des Königs nicht zu¬
ziehen. So führte er schlecht und recht das
Stück zu Ende. Doch in die Wunde, die der
Stoß am Fuß verursacht hatte, war bereits
Schmutz eingedrungen . Lullh bekam eine
Blutvergiftung , an der er bereits wenige
Stunden später starb.

Die Farbe des Himmels. Unter den Auf¬
zeichnungen der verunglückten Stratosphären¬
flieger hat man auch interessante Feststellun¬
gen über die Farbe des Himmels in den
verschiedenen Höhen gefunden. In einer Höhe
von 8500 Metern sah der Himmel noch blau
aus , wie er auch von der Erdoberfläche ge¬
sehen aus erscheint. Bei 11000 Metern leuch¬
tete er in einem tiefen Dunkelblau , bei Ul OOO
Metern war er dunkelviolett, bei 19 000
Metern dunkelblau-violett, bei 21000 Metern
schwarz und grauviolett , und in einer Höhe
von 22 000 Metern schwarzgrau.

Regent der Welt. In Schwaben erfuhren
die Bauern eines Dorfes die Nachricht vom
Tode Friedrichs des Großen zuerst durch die
Zeitungen . Sie waren eben in der Schenke
versammelt. Der Dorfschulze sitzt in ihrer
Mitte ; die Zeitungen werden gelesen, und
gleich zuerst hört man die Nachricht: „Fried¬
rich ist tot !" Alle stehen sprachlos umher. Ein
ehrwürdiger Greis bricht das Stillschweigen
und ruft : „Ach, mein Gott , wer wird nun
die Welt regieren?"

Teures Vorrecht. Ein Polizist versucht -die
Menschenmenge, die sich beim Hausbrand um
die Feuerstätte angesammelt Hatte, zu zer¬
streuen. Einer der Zuschauer weigerte sich
beharrlich zu gehen und sagt zu dem Hüter
des Gesetzes in entrüstetem Ton , indem er
auf einen einzelnen Herren zeigt, der das
traurige Schauspiel mit starker Anteilnahme
betrachtet: „Warum darf der bleiben, wäh¬
rend ich den Platz verlassen soll?" — Der
Polizist lächelt verständnisvoll und nachsich¬
tig : „Ja , mein Herr , es ist auch sein Feuer ."

Ein schwarzer Hammel als Wetterprophet.
Als Newton einst einen längeren Spazier¬
gang machte, rief ihm ein Schäferknabe zu:
„Eilen Sie . sonst werden Sie tüchtig naß !"
Newton sah zum Himmel rauf , aber kein ein¬
ziges verdächtiges Wölkchen trübte den Äther.
Er schlug also die Prophezeihung des Schä¬
ferknaben in Len Wind und ging seines
Weges weiter . Indes war noch keine Stunde
vergangen, als es plötzlich so gewaltig zu
regnen ansing, sodaß der Gelehrte bis auf
die Hairt durchnäßt wurde. Naß bin ich nun
doch schon einmal, dachte er, ich will den Weg
zurückmachen, denn ich muß um jeden Preis

Alle Welt raucht heute, glaubt man , über¬
all, wo man auf dieser Erde seinen Fuß
hinsetzt, sieht man rauchende Menschen.
Ein großer Irrtum . Es ist nicht die ganz«
Menschheit, die raucht, es ist noch nicht ein¬
mal dre halbe. Es gibt noch riesige Gebiet«
auf dieser Welt , wo man nichts von Tabat
wissen will. Wie lange freilich noch, ist eine
andere Frage.

Ein Land zum Beispiel in dem der weit¬
aus überwiegende Teil der Bevölkerung nicht
raucht , ist Indien.  Man kann in diesem
riesigen Land wochenlang herumreisen , ohne
einen einzigen Raucher zu treffen. Nicht
anders ist es in China,  denn das Opium¬
rauchen, das dort weit verbreitet ist, kann
überhaupt nicht mit dem Tabakrauchen
gleichgesetzt werden.

Nicht anders ist eS mit den zahlreichen
wilden und halbzivilisierten Völkerschaften
Sibiriens,  die ebenfalls das Rauchen
meist nur vom Hörensagen oder überhaupt
nicht kennen, wenngleich z. B. bei den Eski¬
mos in den letzten zehn Jahren das Tabak¬
rauchen gewaltig Eingang gesunden hat.
Aber man sieht schon aus diesen wenigen
Beispielen, zu denen sich noch viele, viele
andere finden lassen, zum Beispiel die S ü d-
see oder Neuguinea,  daß viel mehr
als die Hälfte der Menschheit von den Ge¬
nüssen des Rauchens noch keine Ahnung hat.

In Europa wieder muß man zwischen viel-
und wenigrauchenden Völkern unterscheiden.
Deutschland gehört noch lange
nicht zu den vielrauchenden Völ¬
kern,  es wird in diesem Punkt von den
Russen und vor allem von den Balkanvöl¬
kern weit in den Schatten gestellt. Während
das Zigarrenrauchen mehr eine Sache des
europäischen Nordens und Westens ist,
herrscht auf dem Balkan die Zigarette , aller¬
dings die selbstgedrehte, vor.

Zigaretten drehen  ist nicht so ein¬
fach und leicht, wie man sich das oft vor¬
stellt, es ist beinahe eine Kunst. Zn aller¬
höchster Fertigkeit hatten diese Kunst wäh¬
rend des Weltkriegs gewisse slawische Trup¬
penteile der k. u. k. Armee ausgebildet . Mit
einer Hand — die andere mußte das Gewehr
tragen —. fuhren sie während des Marschie-

Schlüter

rens in die Manteltasche, wo sich Tabak und
Papier befand- blitzschnell rollten sie die
Zigarette , zogen sie heraus , feuchteten sie an
und steckten sie in den Mund . Ebenfalls
mit einer Hand wurde dann aus der Streich¬
holzschachtel ein Hölzchen gezogen und die
Zigarette angezündet.

In Montenegro . Albanien  und
Dalmatien gilt es als eine hohe Ehre und
besondere Auszeichnung, von einem Einhei¬
mischen eine selbstgedrehte Zigarette ange-
boten zu erhalten . Leider ist das nicht be¬
sonders appetitlich, denn die Leute haben
fast schwarze Zähne und duften schwer nach
Knoblauch und anderen einheimischen Ge-
nüssen. Zurückweisen kann man die Ziga¬
retten auch nicht, wenn man den Mann nicht
schwer beleidigen will. Man tut also gut,
für diese Fülle eine Zigarettenspitze bei sich
zu tragen , in die man die angebotene Ziga¬
rette stecken und anbrennen kann.

Die größten und leidenschaftlichsten Ket¬
tenraucher  gibt es noch immer in Ruß¬
land . Es gilt in Moskau oder Kiew durch¬
aus als nichts Ungewöhnliches, seine hundert
bis hundertfünfzig Zigaretten täglich zu
rauchen. Allerdings sind das nicht unsere
dicken und langen deutschen Zigaretten , son¬
dern eben papierosa.  d . h. Zigaretten
mit einem langen , schmalen Pappmundstück
und ganz wenig Tabak oben, höchstens zwei
bis drei Zentimeter . Aus einer solchen Ziga¬
rette macht man vier bis fünf Züge, dann
wirft man sie wieder weg. In Rußland
werden diese Zigaretten fast allgemein selbst
gestopft und zwar ist das Ausgabe der
Hausfrau,  wenn sie nicht, wie das ja
in Rußland heute meist der Fall ist, auch be¬
ruflich tätig ist.

Einen eigenartigen Ersatz für Zigaretten¬
tabak findet man bei den in den rümäni-
schen Karpathen lebenden Huzulen.  Düse
benutzen zum Rauchen die trockenen, braunen
Fäden, die man unterhalb der Maiskolben
findet. Der Geruch ist dementsprechend.
Nicht viel besser schmecken die „Rosenzigaret¬
ten", die man in Bulgarien antrifft und
die aus getrockneten Nosenblättern gedreht
werden. Sie schmecken, das sei feierlichst ver¬
sichert, nach allem anderen, als nach Rosen.

Kaum hatte Galilei mit seinem Strrnrohr
die neue Himmelswelt entdeckt, da machte sich
unser großer Landsmann Kepler auch schon
daran , die Entdeckungen auch in Deutschland
bekannt zu machen. Sehnsuchtsvoll ruft er
aus — und der Seher in ihm kündet es —:
„Gebt mir ein Fernrohr und ich will sofort
bei Mars zwei Monde , bei Saturm sechs bis
acht entdecken." Die Gegenwart sollte ihm
recht geben. Später hat Kepler selbst mit dem
Galileirohr beobachtet. Das erste dieser Art,
von Galilei selbst stammend, bekam er schon
im August 1610 vom Kurfürsten Ernst von
Köln geliehen. Aber es zeigte die Sterne noch
„viereckicht". Spätere waren besser. Beson¬
ders Keplers „Traum vom Mond " spricht für
seine Fernrohrbeobachtungen . Er kannte die
„Burgen und kreisförmigen Wälle nebst des
sie begleitendenen Schattens " auf unserem
Trabanten Wohl.

Aber nicht genug damit . Es gelingt ihm
selbst auch, ein ganz neues, vereinfachtes
Fernrohr mit zwei Wölbgläsern Zu berech¬
nen. Es sollte nach seinem Erfinder später
„Keplersches Fernrohr " genannt werden und
als eigentlich „astronomisches" Fernrohr erst
die großen Entdeckungen der Neuzeit am
Himmel ermöglichen. Es schadete Labei wenig,
daß dieses Fernrohr bildumk-ehrend war . Kep¬
ler scheint sein eigenes Rohr nie auf den
Himmel angewandt zu haben. Hätte er es
getan, so hätte er sicher eine Menge entdeckt.
Auch sein Vorschlag, die Rohre verschiebbar
zu machen, um die Verschiedenheit der Augen
auszugleichen, fand später Anwendung . Von
den Leiden genannten Rohrarten hat sich nur
das Keplerrohr ans die Dauer in der Him¬
melskunde bewährt. st.

Amerika — das Land der Hundertjährigen
In keinem Lande der Welt gibt es so

viele Hundertjährige  wie in Amerika.
Nach der neuesten Statistik sind annähernd
4000 vorhanden.

Sammeln Sic Briefmarken?
Wieviel man mit Briefmarkensammeln

verdienen kann, zeigt das Beispiel eines Lon¬
doner Briefmarkenhändlers , der sein ganzes
Vermögen in einer Sammlung angelegt
hatte , die er eines Tages für 2 5 000
Pfund  kaufte . Das war vor einigen Mo¬
naten geschehen. Inzwischen hat er die Brief¬
marken alle wieder verkauft und besitzt jetzt
45 000 Pfund.

wissen, wie es kommt, daß der Schäserknabe
mehr vom Wetter weiß, als ich, der ich von
A bis Z die Naturkunde studiert habe. New¬
ton kehrte zu dem Schäfer zurück. „Eine Gui¬
nee gebe ich dir," sprach er zu ihm, „wenn du
mir sagt, woher die Kunde kam, daß es
regnen würde." Der Bursche nimmt die
Guinee mit einem vergnügten Lächeln. „Das
will ich Ihnen gleich sagen, Herr ! Wenn
mein schwarzer Hammel dort dem Winde den
Rücken zukehrt, so ist das ein sicheres Zeichen,
daß es noch vor einer Stunde regnet ." „So
muß ich also," erwiderte Newton zornig, „bei
deinem schwarzen Hammel stehen bleiben,
wenn ich die Witterung vorher wissen will?"
„Ja , das müssen Sie freilich," grinste der
Junge . Newton kehrte brummend dem Wet¬
terpropheten den Rücken.

Das diesjährige Apselsinen-Wettessen in
Neapel brachte einen neuen Rekord: Der
Sieger schasste innerhalb von sieben Stunden
die Zahl von 141 Apfelsinen, während man
im Vorjahr „nur " auf 139 gekommen war.
Auch der Vorjahressieger endete unter „Fer¬
ner liefen" mit nur 27 Apfelsinen. Der Sieger
des traditionellen Apfelsinen-Wettessens er¬
hält bekanntlich ein Jahr lang eine Apfel-
sinen-Rente von 10 Stück Pro Tag.

Wieder zwei Okapis gefangen. Dem eng¬
lischen Jäger George Overton, einem be¬
kannten Afrika-Spezialisten, ist es gelungen,
zwei Okapis lebend zu erbeuten . Das Okapi
ist ein überaus seltenes und scheues Tier , ein
Mittelding etwa zwischen Zebra und Gazelle,
und jahrzehntelang hatte man geglaubt, daß
das Okapi nur in der Phantasie der Ein¬
geborenen lebe. Es gibt mit den beiden Oka¬
pis , die Overton gefangen hat, jetzt nicht mehr
als fünf lebende Okapis in -den zoologischen
Gärten der Welt, die Overtonschen Okapis
sind in den Zoo von Kapstadt gebracht
worden.

Gebt mir ein Fernrohr
Man schrieb das Jahr 1610. An - er Uni¬

versität Padua in Italien wirkte Professor
Galilei . Das Gerücht von -einem in Holland
erfundenen Sehrohr drang zu ihm. Da regte
sich auch in ihm der Erfindergeist und aus
Ho-Hlgläsern und Wölbgläsern fertigte er ein
Fernrohr , wie es heute noch, verbessert zwar,
als Operngucker Verwendung findet. Mit
seiner Hilfe konnte er im „Sternenboten " die
Entdeckung von Mondbergen, Sternhaufen
und Jupitermonden melden.

Das größte Wörterbuch der Welt " "
Das größte Wörterbuch der Welt ist der

„Neue englische Diktionnaire ", der die Er-
Üärung von 414 000 englischen Wör¬
tern  und fast 2 Millionen Zitate enthält.
Dieses Wörterbuch setzt sich aus 12 dicken
Bänden zusammen, und es waren mehr als
50 Jahre erforderlich, es herzustellen. Es
wurde im Jahre 1928 vollendet.

Was verdienen amerikanische Stars?
In Amerika werden die zu hohen Film¬

honorare bemängelt. Es wurde u. a. behaup¬
tet, daß Constance Bennett 30 000 Dollars
wöchentlich  habe . Demgegenüber verweist
Goldwhn darauf , daß diese Angabe nicht
stimme, daß vielmehr Greta Garbo die höchste
Gage beziehe, und zwar 9000 Dollars wöchent¬
lich. Darauf folgt Will Rogers mit 7500 Dol¬
lars wöchentlich, Maurice Chevalier mit den
gleichen Summe , während Constance Bennett
„nur " 7000 Dollars wöchentlich bezieht.
Norma Shearer bekommt 6000 Dollars , John
Crawfort 4000 und Clark Gablo sogar nur
2500 Dollars.

Faweett soll gesucht werden
Zwei junge spanische Flieger bereiten «ine

Expedition nach dem Amazonenstrom vor,
deren Kosten aus 500 000 Pfund  veran¬
schlagt werden. Die Expedition hat den Zweck,
nach dem Forscher Fawcett zu suchen, der vor
9 Jahren im brasilianischen Urwald ver¬
schwand, von dem aber behauptet wird , daß
er noch am Leben ist. Die Expedition, an der
50 Mann teilnehmen werden, hofft ihn be¬
freien zu können.

1'/- Millionen für eine Puppe
Die wertvollste Puppe der Welt befindet .

sich im Tresor einer spanischen Bank. Diese
Puppe ist aus Marmor und wurde in einem
kürzlich ausgegrabenen Kindergrab aus dem
Jahre 300 v. Chr. gefunden. Nach Ansicht der
Archäologen ist diese Puppe einzigartig in der
Welt und ihr Wert wird auf etwa IV- Mil¬
lionen Mark  geschätzt. — —— - —^

„Hm, mir gefällt das Aussehen Ihrer'
Frau nicht, Herr Peschke!" erklärte der Arzt.
„Ach Gott , Herr Doktor, mir auch nicht! Aber
sie ist ein gutes Weib, versieht den Haushalt,
versorgt die Kinder und da will ich nicht,
weiter klagen."

-ü

„Ich finde diese Photographie von mir ab¬
scheulich!" beschwerte sich Hahnebüchen beim
Photographen . „Ich sehe ja wie ein Asse aus !"

„Tja — daran hätten Sie aber vor der
Aufnahme denken müssen!" sagte der Photo¬
graph , nachdem er das Gesicht des Mannes
gemustert hatte.

Der kleine Paul erhielt von seinem Onkel
einen Groschen und sagte sehr höflich „Danke
sehr, lieber Onkel!" Der Onkel freute sich:
„Das ist recht, lieber Junge ! Ich höre es
gern , wenn ein kleiner Junge .Danke schön"
sagt !"

„Wenn du es gern nocheinmal hören willst,
brauchst du mir nur noch einen Groschen
geben."

Frau Bornemann fuhr mit dem kleinen
Willy in der Elektrischen und löste für sich
einen Fahrschein.

Als der Schaffner fragend auf Willychen
zeigte, sagte die Mutter : „Der Kleine ist erst
fünf Jahre alt !"

Der Schaffner ging weiter.
Willychen aber , offenbar im Glauben , diese

Sache sei noch nicht ganz richtig, rief ihm
nach: „Mutti ist achtunddreißig !"

„Beruhigen Sie sich, liebe Frau ! Ich will
nicht Ihr Leben, ich will Ihr Geld !"

Die reiche Witwe : „Das konnte ich mir
denken! Sie sind genau wie die anderen
Männer ! Hinaus mit Ihnen !"

Eine Wissensd-urstige : „Sagen Sie , Herr
Kapitän , gehen solche großen Dampfer oft
unter ?"

„Nein — ich habe noch nie von einem
gehört, der mehr als einmal untergegangen .
ist!"

Am Sandhaufen
Zwei kleine blonde Buben im Alter von

vier und fünf Jahren spielen eifrig am Sand¬
haufen. Sie sieben den Sand Zu Mehl, sie
lesen die kleinen Steinchen heraus , und backen
mit ihren niedlichen Förmchen kleine Kuchen.
Sie Zerstören ihre Kuchen wieder und machen
eine Sandburg , schleppen größere Steine her¬
bei, und mitten in ihr geschäftiges Tun und
Treiben kommt eine Biene geflogen und läßt
sich auf der -Sandburg nieder. Der eine der
Buben wollte sie zertreten , weil er eben wußte,
daß sie sticht, doch das kleinere Bürschchen
sagt: „Du , des derf mer doch net mache, die
legt doch's G'sälz!"
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Einer Amsel Abendlied fiel mir zu. Dom
Dachfirst fiel es mitten m die belebte, laute,
sonntägliche Straße hinein. Auto hupten,
Ztraßenbabnen klingeltkn und dröhnten,
lachende Jugend ging mit schwebendem
Schritt . Kaum einer hatte Zeit, dieses Amsel-
ked zu hören. Und es war doch ein Gruß an
de» Frühling , so süß. wie nur ein Sehn-
ßlchtslied sein kann.

Ueber die Gärten schwebte es hin. in denen
junges Leben aus Knofpenhüllen brach,
lieber Zäune , die Menschen errichtet, damit
sie wissen, was mein und dein ist. Ueber die
steinerne Straße , auf die hart der̂ Fuß fällt,
hart und nüchtern. An Häuserwänden stieß
sich das flatternde Lied, dre glatte , schlanke
Buchstaben tragen und davon sprechen, daß
hinter den Türen nüchtern rechnender Geist
herrscht, der sich zwischen Gewinn und Ver¬
lust erschöpft.

Wenn es nach dem Wunsche des Liedes ge¬
gangen wäre, es wäre fortgeslogen weithin
über die Dächer und Straßen , über die Hügel
hinweg, weit dem Frühling entgegen, der mit
warmem Wehen und Blütenzauber heimelige
Traumseligkeit schenkt. So aber sank es schon
a« der nächsten Hauswand kraftlos nieder,
und es weckte wohl auch keinen Widerhall in
dieser lauten Welt der kalten Straßen und
abgelenkten Herzen.

Aber was tut 's? Es ist doch ein Künder
des Frühlings.

attck ge^ett clle ^ Lttcier^
ES ist eine wett verbreitete Unsitte, Kin¬

dern keine Höflichkeit entgegenzubringen.
Dieser Vorwurf trifft jeden, der sich bisher
zu erwachsen dünkte, um überhaupt darüber
nachzudenken. Man glaubt doch nicht im
Ernst, daß Kinder ihre eigenen Ansichten
über alles haben und bittere Gefühle be¬
kommen.

Wie häufig kann man sehen, daß ein Kind
vor einem Fremden aufsteht und weder ein
Danke noch einen liebenswürdigen Blick be¬
kommt. Es ist selbstverständlich, daß Kinder
nicht sitzen, wenn Erwachsene keinen Platz
haben, ober eine Liebe ist der andern wert.
Ei» freundliches „Danke" macht nicht mehr
'Mühe, als vor sich selbst das veraltete
Schlagwort zur Rechtfertigung zu brauchen:
es hat jüngere Beine als ich, da soll es nur
ruhig stehen.

Auch Eltern und reifere Geschwister hol¬
ten es oft nicht der Mühe für Wert , einen
Wunsch in eine Bitte zu kleiden. Dabei ist
Höflichkeit einer der feinsten und sichersten
Erzichungshelfer . Das Kind fühlt sich ernst-
gcnommen und vollwertig in die Gemein¬
schaft eingegliedert. Es setzt sofort feinen
Ehrgeiz darein , sich dieses Vertrauens wür¬
dig zu erweisen.

Auch wird es schwerlich ouf den Gedanken
kommen, zu unhöflich zu sein. Das erleich¬
tert ihm das Leben und kann zu seinem
Glück beitragen . Höflichkeit ist freier Ent¬
schluß ohne Eigennutz. Gerade durch die
Voraussetzung der Selbstlosigkeit wird sie
oft zum Schlüssel eines Herzens.

Die Kinder wissen, daß sie leise sein müssen,
wenn die Großen am Radio einer Rede des
Führers lauschen. Als es während einer solchen
an der Glastüre läutete, sagte Elschen zu dem
Besucher, der aufs Wohnzimmer zuschritt:
„Still , Hitler ist drinnen!"

Erich verspottete, heimkehrend, das Schtve-
skerlein: „Aetsch, Else, du bist nicht schön!"
Aul deren verständnisloses Anschauen gab er
altklug zur Antwort : „Schön sind die Mädchen
von 17, 18 Jahr '." Er hatte seine Weisheit
ans der „Lore" geschöpft. . .

-i-

Heini und Kurt haben ihrer Tante zum neuen
Jahr gratuliert . Zwei Stück Torte stehen ans
dem Tisch.

„Nun bin ich aber neugierig," sagt die Tante,
„wer von euch die besseren Manieren hat!"

„Oh, die hat Kurt !" sagt Heini und nimmt
sich das größere Stück.

Klein-Kurtchen kommt zu seinem Onkel
Doktor zu Besuch, erblickt in dessen Laborato¬
rium zum erstenmal ein menschliches Skelett.
Entsetzt ruft Kurtchen aus : „Ja , sag mal,
Onkel, kommt nur das Fleisch des Menschen
in den Himmel und die Knochen nicht?"

,-Jch begreife nicht, wie du so faul sein
kannst, Erwin — für mich ist die Arbeit ein
einziges Vergnügen!"

„Aber Vater, wir sind doch nicht nur zu un--
ierem Vergnügen ans die Welt gekommen!"

Die scAaAettcie ÄattttAe
Von
Hsiiür Aokiek

Wir . die wir im Beruf stehen, wissen, wie
müde und abo mit welcher Sehn¬
sucht nach Riu, Zurückgezogenheit wir
in unsere klein, Ln-Hausung zurückgehen.
Und nun kommt ein müder, abgehetzter
Mensch am Abend nach Hause und soll nun
erst aufgeschlossen sein für die Nöte und
Sorgen des Mannes , für die Wesensart,
für die Fragen und inneren Nöte ihrer Kin-
der. Kann eine Frau dann noch der wirk¬
lich ruhende Pol ihrer Familie sein, wenn
ste im Berus ansgerieben wird ? Man möchte
am liebsten ein ganz energisches und klares
„Nein" hinstellen aus die Frage : Kann eine
schassende Frau verheiratet sein und Kin¬
der haben ? Aber man ist leider gezwungen,
durch volkswirtschaftlicheErwägungen Kom¬
promisse zu machen und mit einem „Teils.
teilS" zu antworten.

Wir wollen nun erst einmal sehen, sach¬
lich die Art der Berufstätigkeit der Frau
und ihre Möglichkeit, trotzdem für die Fami¬
lie zu sorgen, in Erwägung zu ziehen.

Da ist zuerst die Heimarbeiterin . Wir alle
wissen, unter welchen erschwerenden Bedin¬
gungen Frauen und Mädchen bei ihrer
mühseligen, zeitraubenden Beschäftigung
sitzen, um am Ende der Woche kaum das
Nötigste verdient zu haben. Stellen wir uns
den Tageslauf einer solchen Heimarbeiterin
vor : Morgens muß sie sehr zeitig aufstehen,
um. im günstigen Fall , ihrem Mann den
Imbiß für den Morgenkaffee und die
Arbeitsstätte zu bereiten, muß die Kinder
wecken, waschen, anziehen. dazwischen noch
die fehlenden Knöpfe an die Hose nähen,
verknotete Schnürsenkel lösen, den plap¬
pernden Mäulern auf jede Frage Antwort
geben, das kränkliche Kind besonders be¬
obachten.

Sind die Kinder aus dem Hause, dann
muß das Jüngste zur Spielschule gebracht
werden, oder aber es ist noch so klein, daß
es im Hause bleibt und doch nun auch die
Gedanken der Mutter dauernd und einge¬
hend beschäftigt. Dann muß die Wohnung
in Ordnung gebracht werden und nun geht
es an die Maschine, und immer wieder wird
nach der Nhr gesehen mit der bangen Frage:
Was schaffe ich noch, bis die Kinder aus der
Schule kommen, und ihr Essen haben wol¬
len? Und wenn die „Trabanten " dann zur
Türe hereinstürmen und laut und lebhaft
sind, ist es dann ein Wunder , wenn die
Mutter bei Gelegenheit die Geduld verliert
und ungerecht ist, ohne daß das Herz dabei
derselben Meinung ist wie der Mund?

Und doch ist die Arbeit im Hause noch
der außer dem Hause vorzuziehen, denn die
Mutter ist doch wenigstens im Hause.
Kann  doch wenigstens zur Hilfe gerufen
werden, wechselt doch so manches Wort mit
ihrem Jungen , der vom letzten Ausmarsch
erzählt, mit ihrem Mädel , das soviel Fra¬
gen zu stellen hat , mit den Kleinen und
Kleinsten, die nichts so nötig brauchen, als
die sorgende Hand der Mutter . Sie kocht
ihnen das Essen noch selbst, weiß, worauf
es ankommt und kann ihren Kindern un¬
endlich viel sein, trotz beschränkter Zeit und
mangelndem Geld.

Viel schwerer liegt an sich der Fall der
auswärts arbeitenden Frau . Hier war es
in den letzten Jahren so, daß meist die Frau
die Familie erhielt, während der Mann den
Haushalt versorgte. Mir ist ein Fall be¬
kannt, in dem die Frau Verkäuferin in

einem Warenhause war , während der Mann
die drei Kinder im Alter von 3. l '/s und Vs
Jahr versorgte. Sie verschwieg das jüngste
Kind bei der Anstellung, da sie sonst diesen
Platz nicht bekommen hätte . Aus irgend¬
einem Grunde konnte der Mann den älte¬
sten Jungen nicht leiden und schlug ihn bei
den geringsten Anläßen halbtot . Was diese
Frau gelitten hat während der Dienststun¬
den. geht über menschliche Kräfte. Und was
kann auch schon ein Mann mit einem halb-
jährigen Kinde ansangen ? Es ist doch ein
Unding, zu verlangen , daß er alle Regun¬
gen des kleinen Erdenbürgers versteht, auch
wenn er sich noch so große Mühe gibt. Und
arbeiten gar beide Elternteile außerhalb der
Familie , so sind die Kinder noch heimat¬
loser. Morgens das Anziehen schon geht in
unglaublicher Hast und Eile, denn die Mut-
ter muß ja fort . Das Mittagessen wird un¬
regelmäßig eingenommen und am Abend ist
die Mutter derartig überlastet , daß sie kaum
Zeit für die kleine Gesellschaft hat . Mögen
Kinderhorte und Säuglingskrippen noch so
sehr Familiencharakter tragen , das eine
fehlt doch: „die eigene Mutter lern ! ihr

Kind so wenig kennen, daß sie seiner Ent¬
wicklung in späteren Jahren hilflos gegen¬
übersteht."

In diese Erwägungen einzuschließen ist
eigentlich auch die Landfrau , die durch
Ueberlastung sehr häufig nicht in der Lage
ist. ihren Mutterpflichten zu genügen. Aber
nicht nur die Kinder, auch der Mann bedarf
der Frau m seiner ganzen Art . physisch und
psychisch bedarf er der Frau zu seiner Er¬
gänzung. um schaffen zu können, in welcher
Arbeit er auch immer stehen möge, denn er
bleibt für die wirkliche Frau immer der
Mensch, der ihre meisten Sorgen und Ge¬
danken gelten. Und um nun all diese Ge¬
danken und Sorgen , alle Liebe und Für¬
sorge nur für die Familie fruchtbar machen
zu können, deshalb ist der einzige Weg der.
den unser Führer uns vorgezeigt hat . Die
Frau heraus aus einem Beruf , der nicht zu
ihr gehört, der Mann hinein in den Betrieb
als Ernährer und Erhalter der Familie.
Nur so wird bevölkerungspolitisch und ras-
sekundlich das Problem gelöst werden, e i n
gesunder Nachwuchs für das
Volk.
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So hübsch wie in diesem Frühjahr waren die
Musterungen und Farben der Sommerstoffe
schon lange nicht mehr. Für das junge Mäd¬
chen gibt es kaum etwas Kleidsameres und Pas¬
senderes als eines dieser bunten Kleider, die in
jeder Stoffart eigentlich gleich hübsch wirken.
Sie sind für jeden erschwinglich, denn man
kann sie in billigen Baumwollmusselinen, in
Wollmusselin, in Kunstseide und in wunder¬
vollen, Weichen Chinakrepps arbeiten lassen.
Ist das Kleid gut geschnitten, so ist selbst Musse¬
lin als sommerliches Abendkleid gut verwend¬
bar. Man muß nur darauf achten, daß der
Grundton kleidsam für die eigene Erscheinung
ist.

Uebrigens ist es auch in diesem Sommer sehr
leicht möglich, ein Abendkleid in ein Nachmit¬
tagskleid umzuwandel.l, wenn man nämlich die
halblangen Puffärmel des Nachmittagskleides
so einrichtet, daß man sie am Abend ablegen
kann oder durch eine andere Armgarnierung
ersetzt. Auch Pelerinen oder Kragen dienen da¬
zu, ein Abendkleid in ein praktisches und immer
tragbares Nachmittagskleidzu verwandeln.

Der Schnitt der sommerlichen Kleider ist
schlicht, wodurch sie besonders hübsch wirken.
Ein Erfordernis der gut angezogenen Frau ist
aber, daß das Zubehör zu dem Kleide passend
und übereinstimmend gewählt Nnrd. Hut,
Tasche und Stulpenhandschuhe müssen harmo¬
nieren. Einem einfarbigen Kleide kann man
durch verschiedene Zutaten jeweils einen an¬
dern Charakter geben, so daß es immer verschie¬
den wirkt. Nehmen wir zum Beispiel ein dun¬
kelblaues Kleid. Dazu sehr vornehm hellgrauer
Hut, Tasche und Handschuhe. Für jugendliche
Frauen ist Rot das richtige dazu. Auch Schilf¬
grün sieht gut aus . Hat man aber etwa eine
solche schilfgrüne Garnitur , so kann man
nichts Klügeres tun , als sich dazu noch ein
oder zwei andere Kleider zu kaufen, die eben¬
falls dazu Paßen, also vielleicht ein beigefarbe¬
nes oder ein weißes oder ein hellgraues.
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Sehr wichtig sind die Schuhe. Auch sie müs¬
sen zu dem Anzug passen. Für das Promena-
denklerd und das sportliche Kleid sind die sehr
hübschen Sportschuhe zu empfehlen, die ma»
von einfacher bis zu elegantester Ausführung
haben kann. Besonders hübsch wirken sie in
einem sandfarbenen Wildleder. Für den Som¬
mer und das einfache Sommerkleid gibt es
praktische Weiße Leinenfchuhe. Sie find das
Wahre für den Strand und sehen mit ihrer
Spangenverschnürung ganz entzückend aus . Für
Nachmittag und Abend trägt man höhere AS«
sätze und hat große Auswahl in allerlei Leder-
arien . Zum Weißen Schuh trägt man einen
ganz hellfarbigen Strumpf , zum Teil auch
durchbrochen. Die Musterung dieser durchbro
chenen Strümpfe ist so gestaltet, daß sie nach
der Mitte schräg zusammenläuft, wodurch die
Beinlinie besonders schlank erscheint. Am
Strande wird man gar keine Strümpfe tragen,
was sehr praktisch ist. Hier ersetzt die gebräunte
Haut jede Beinbekleidung. Sonst trägt man im
Hochsommer wieder die praktischen und ange¬
nehmen Kniestrümpfe, die oben mit eingeweb-
tcrn Gummirand versehen sind.

Bei Hellen Kleidern und sportlichen Schuhe»
werden auch Söckchen von jungen Mädcken und
Frauen viel getragen werden Beim Tennis
sind Söckchen und Kniestrümp je unvergleichlich
bequem. Zum Hellen Sommerkleid darf nie
ein zu dunkler Strumpf gewählt werden.

Reizvoll zum Sommerkleid, für Nachmittag
und Abend, ist der große schwarze und Weiße
Panamahut . Band- und Blumengarnituren
wirken aus dem weichfallenden Hui, der ein
jugendliches Gesicht anmutig umrahmr . beson¬
ders hübsch. Für einfachere Zwecke gibt es
allerlei kleine Strohhüte mit schmalem Rand.
Es werden auch Kopfbedeckungen getragen, dre
die ganze Stirn und auch den Haaransatz noch
frei lassen, da der breite Rand hoch steht und
der kleine Kopf nur gerade den Hinterkopf
knapp umspannt.

Lisbeth M a n d e r s che i d t.

cire ÄtattsAa« Akailckt
Sie klagen, daß der Sonntag Ihnen immer

ganz besonders viel Arbeit bringt , mehr als
!der Alltag! Natürlich , da wurde zuerst ein¬
mal länger geschlafen, und die Hausfrau
kommt darum erst viel später zum Betten¬
machen. Dann ist es selbstverständlich, daß
am Sonntag das Mittagessen ein bißchen
reichlicher und festlicher gestaltet wird . Ge¬
richte, die eine zeitraubende Zubereitung er¬
fordern , kommen auf den Tisch. Am Nach¬
mittag wird Besuch erwartet : auch dafür ist
alles vorzubereiten — und kommt der Nach¬
mittag heran , ist die Frau des Hauses müde,
abgearbeitet und nicht mehr aufnahmefähig
sür Sonntagsfreuden . Von einer Sonntags¬
stimmung gar keine Redei Muß das sein?
Sicher nicht! Die Hausfrau kann und soS
genau so ihren Sonntag haben wie alle an¬
deren Familienmitglieder , alles liegt nur an
der Einteilung ! Ueber diese Einteilung orien¬
tiert das soeben erschienene April-Hest der
Monatsschrift ..Neue Hauswirt¬
schaf  t". Aus dem reichhaltigen Inhalt des¬
selben Heftes seien noch folgende Beiträge er¬
wähnt : „Die Kosten der Ernährung bei stei¬
gender Kopszahl und gleichbleibenden An¬
sprüchen": „Gemüserohsäste aus Früh¬
gemüse": „Sportkleidung für schlechtes Wet¬
ter ". Probehefte versendet K. ThienemauuZ
Verlag . Lsiuttgart S „ Dlumenstraße 36 aus
Wunsch kostenlos.
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